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SICHTBARE GESCHICHTE

Ansprache bei der Eréffnung der Jubildaumsausstellung
«Historische Schiitze Berns» 1953

Von Michael Stettler

Zu den sichtbaren Spuren und Resten unseres personlichen Lebens haben
wir ein zwiespialtiges Verhiltnis. Alte Briefschaften und Bilder, Geschenke,
die uns an friilhere Freundschaften erinnern, abgelegte und abgelebte Dinge,
die in den Winkeln unserer Wohnungen ein verstecktes Dasein fristen, die in
seltenen Momenten halb verstohlen hervorgeholt, betrachtet und wieder ver-
senkt werden, all dies scheint vor allem dazu angetan, uns die Verganglichkeit
alles Irdischen ins BewuBltsein zu rufen. All diese Zeugnisse und Dinge haben
leicht etwas Riithrend-Verwelktes, Unansehnliches, beinahe Peinliches, es sei
denn, es handle sich um Kunstwerke, die als solche unsterblich sind. Im Ge-
gensatz zum vergidnglichen Stoff hat unser Gedichtnis die Kraft, den wichti-
gen Dingen und Ereignissen unseres Lebens ihren Glanz unvermindert zu er-
halten. Gerade die Konfrontation unserer Erinnerungen mit materiellen Din-
gen, die wir pietdatvoll aufbewahren, verlduft deshalb oft so wehmiitig-pein-
voll. Und doch konnen diese Augenzeugen einstige Zustinde und Geschehnisse
wieder heraufbeschwiren wie nichts anderes sonst.

Wer wollte die innere Bewegung leugnen, die uns befillt, wenn wir die
Niederschrift eines Gedankens von Novalis, einer Partitur von Mozart, eines
fliegend hingeworfenen Befehls Napoleons sehen? Beweise der Inspiration,
die ohnegleichen sind: sie haben magische Kraft. Jedes solche Blatt vermittelt
eine Begegnung, ist Trager eines Kraftstroms, fiir den wir heute wieder emp-
findlicher und empfinglicher geworden sind.

Was fiir personliche Erinnerungszeugnisse gilt, hat in vermehrtem Malle
Geltung fiir die Dokumente der Geschichte. Wire dem nicht so, kénnten wir
ein gut Teil unserer Museen liquidieren: an Stimmen fehlt es nie, die ihrer
entraten zu konnen glauben. Die so reden, wissen nicht, wie arm sie sich
machen, wie arm sie sind. In unserer Zeit der mechanischen Ubermittlung, der
optischen und akustischen Ubertragung, der millionenfachen Reproduktion,
gewinnt das einmalige authentische Dokument neuen Wert, es kann durch
nichts ersetzt werden. Seine Daseinsherechtigung ist schopferischer Art, ganz
abgesehen davon, daB es immer auch auf seine Weise schon sein wird. Und
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wo ein Volk Geschichte hat, wird es auf seinem Weg auch Meilensteine geben,
die von diesem Weg sichtbares Zeugnis ablegen.

Solche Meilensteine mochte nun auch unsere Ausstellung in den neu her-
gerichteten Silen enthalten. Nicht einen pedantischen Leitfaden haben wir
verfassen wollen, sondern ein paar Hohepunkte andeuten und ein paar Wen-
depunkte. Das beginnt beim Bundesbrief vom 6. Mirz 1353, geht weiter zu
den aus amtlichem Auftrag verfaBlten Chroniken, unter ihnen die Binde der
berithmten Schillingschen Bilderchronik, um die wir wie ein Zelt die herrli-
chen Caesarteppiche Karls des Kiihnen legen konnten, gleichsam um die Ge-
genwelt anzudeuten, die iiberwunden zu haben just diese Chroniken rithmen.
In den gleichen Umkreis gehoren die Waffen und Fahnen aus dem bernischen
Zeughaus, denen die Burgunderbeute von Grandson geschichtliche Tiefe gibt.
In vorreformatorische Zeiten gehen die kostbaren Teppiche, Ornate, Antepen-
dien zuriick, die altes Kulturgut und fiir die Berner gleichzeitig historische
Trophien sind, die sie wie ihnen anvertrautes Gut sorgfiltig verwahrt und
iiberliefert haben.

Dann wird das Bild vielleicht noch prunkvoller. Im Silber- und Goldge-
schirr unserer Ziinfte spiegeln sich Kraft und Prichtigkeit des bernischen
Barock.

Hernach treten wir in den SchultheiBensaal, wo der Thron, die Staatsinsi-
gnien und die goldgerahmten Portrits aus der Burgerbibliothek das Bild des
absolutistischen Stadtstaates verkorpern, den selbst die Konige Europas um
seines romisch-republikanischen Zuges willen zu bemerken liebten. Dariiber
hinaus kann die Schaubarkeit nicht gehen. Die Ausstellung kehrt deshalb nun-
mehr ihr Gesicht gleichsam nach innen. Der bernische Staatsarchivar hat aus
Tausenden von Dokumenten ein paar wenige Dutzend ausgewihlt, um in einem
kurzen Gang durch unsere Geschichte dem Herzschlag nachzuspiiren, der aus
diesen unscheinbaren Pergamenten und Papieren dem, der Ohren hat, horbar
wird.

Die Goldene Handfeste des Stauferkonigs Friedrich, die Soldquittung der
bei Laupen mitstreitenden Eidgenossen, die hoflich-blanke Kriegserklarung
der Berner an Burgund, das Stanserverkomnis, das Bruder Klaus zustande-
gebracht, der Bericht des Reformators Haller iiber die Badener Disputation,
das tragische document humain einer Gnadenbittschrift Niklaus Leuenber-
gers, der Befehl des Generals Schauenburg zur Niederlegung der Waffen im
bittern Friithling 1798, und endlich die bernischen Verfassungen von 1831, 46
und 93 — es braucht keine groBe Phantasie, um hinter diesen Blittern die
Fiille von Charakteren und Kriften, das UbermaB von Leid, Leben und Lei-
stung voriiberziehen zu sehn, den Atem zu spiiren, der aus diesen Ereignissen
weht. Daneben spricht die Sprache des Geistes, der iiber Krieg und Frieden
steht, in Handschriften Manuels, Hallers und Gotthelfs und jener Geister, die
um diese drei herum ihre Epochen vertraten: Reformation, Aufkldarung, 19.
Jahrhundert. Wie aufschluBBreich, man méochte sagen, wie bernisch ist die Stelle
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aus dem Brief Gotthelfs an seinen Freund Burkhalter, in dem er schreibt:
«Es ist merkwiirdig, daB die Welt und nicht Ehrgeiz oder Fleil, mich zum
Schriftsteller gemacht, sie driikte solange auf mich, bis sie die Biicher mir
aus dem Kopfe driikte, um sie ihr an die Kopfe zu werfen.»

Damit ist der eigentliche «Héhenweg» durchmessen; es fiigen sich einzelne
Gruppen an, die hoffentlich die Aufmerksamkeit der Berner nicht minder
auf sich ziehen. Da ist einmal — Jubildumsgeschenk der Behorden — das im
Auftrag des Gemeinderates ausgefiihrte groBe Modell der Stadt Bern um 1800,
das wir mit Dank und groBler Freude hier enthiillen diirfen. Wie keine andere
bildliche Darstellung veranschaulicht es das Monumentalkunstwerk unseres
Stadtbildes vor Anbruch des technischen Zeitalters, als Mahnung zu verstehen.

Es folgen zwei Sammlungen, die durch groBherzige Legate in 6ffentliche
Hand gekommen sind: die Handschriftensammlung des Jacques Bongars aus
der Burgerbibliothek und die Porzellansammlung von Dr. Albert Kocher, bei-
des Friichte erlesener Bildung von unschitzbarem Wert. Alles dieses wird
flankiert von den beiden Ausstellungen unserer urgeschichtlichen und vélker-
kundlichen Sammlung. Ihr Inhalt ist zeitlich und ortlich aus den groBten Ent-
fernungen zu uns gelangt; tausende von Jahren und tausende von Meilen spre-
chen uns in den Bodenfunden und den exotischen Schitzen an, die Berner
gehoben und Berner nach Hause gebracht haben.

Solche Fiille in einer Ausstellung zusammenzutragen und aulerdem noch
rechtzeitig in einem Katalog festzuhalten, dessen reiches Wissen den Tag viel-
leicht iiberdauern wird — dazu bedurfte es vieler Hinde und vieler Képfe,
Leihwilliger und Hilfsbereiter von auBerhalb, aus privaten Kreisen und aus
den befreundeten Instituten. Dankbar seien genannt Staatsarchivar Dr. Rudolf
von Fischer; Prof. Otto Homburger; Dr. Konrad Miiller und Dr. Hans Hae-
berli von der Burgerbibliothek; Stadtbibliothekar Dr. Hans Strahm; Graphi-
ker Hartmann und die vielen Mitarbeiter im eigenen Hause. Ihnen allen lag
daran, von innen heraus das Bild zu gestalten, das den Veranstaltern vorge-
schwebt hat: im Gedenkjahr bernische Geschichte zu zeigen als sichtbare Ge-
genwart.

161



	Sichtbare Geschichte : Ansprache bei der Eröffnung der Jubiläumsausstellung "Historische Schätze Berns" 1953

